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„J^s geht nirgends so komisch zu, 
wie auf der Welt," sagt Nunne im Ulk. 
Die Grossstadtluft treibt seltsame Bla- 
sen, aber eine so wunderbare Erschei- 
nung, wie sie seit Jahresfrist die anti- 
semitische Bewegung hervorgebracht 
hat, ist doch wohl noch nicht dagewesen. 
Es erscheint ein Mann auf der Bild- 
fläche, der sich selbst als Urgermane 
und Urarier hinstellt und uns die furcht- 
barsten Dinge von der Verjudung des 
deutschen Volkes erzählt. Wenn wir 
seine Bücher lesen, wissen wir nicht, 
ob wir mehr seine ausschweifende Phan- 
tasie bewundern oder die Leute be- 
dauern sollen, die solche Märchen 
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glauben. Ein Grossbanquier, der nicht 
bloss alle Augenblicke Meineide leistet, 
sondern Personen in den Alpen in die 
Felsen stürzen, Portiers vergiften 
lässt; ein Rabbiner, der im Besitz eines 
geheimnissvollen Giftes ist, dazu als 
Vertreter der unheimlichen AUiance 
israelite ein Rechtsanwalt, der unter 
seinen Kollegen bisher nur durch seine 
Pferdeprozesse bekannt war. Fürwahr, 
Stoff zu wenigstens einem Dutzend 
Hintertreppenromane. Und alle diese 
Geheimnisse hat ein Deutscher enthüllt, 
ein Deutscher, rein, unbefleckt und un- 
bestechlich. Denn Hunderttausende hat 
ihm die Judenschaft schon geboten, er 
aber ist nicht zu kaufen; er kämpft, 
bis Deutschland frei von Juden ist. 
Drum Heil dem grossen Propheten 
des Antisemitismus, Heil dem 
Rektor Ahlwardt! Zweimal stand 
der Rektor Ahlwardt binnen Jahres- 
frist vor den Schranken des Gerichts. 
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Das erste Mal war er wegen Unter- 
schlagung angeklagt, wurde von dem 
Schreiber dieser Zeilen vertheidigt und 
nach einer Berathung von vier Minuten 
freigesprochen, zwar nicht, weil 
seine Unschuld erwiesen, sondern 
seine Schuld nicht nachgewiesen 
Avar. Doch das ist im Effekt dasselbe. 
Vor wenigen Wochen ist er dagegen 
wegen verleumderischer Beleidigung zu 
vier Monaten verurtheilt worden. Staats- 
anwalt und Gerichtshof haben s-ein Ver- 
fahren mit den schärfsten Ausdrücken 
belegt. Gewerbsmässige Ehrabschnei- 
derei wurde es genannt. Seine Freunde 
ficht das nicht an; allabendlich wird 
ihm feierlichst von deutschen Män- 
nern attestirt, dass seine Ehrenhaf- 
tigkeit nicht gelitten hat. Deut- 
sche Männer überreichen ihm, dem 
Helden, einen Lorbeerkranz! 

Wir Antisemiten sprechen so viel von 
der Judenmoral, der Talmudmoral; aber 
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nach den neuesten Vorkommnissen 
müssen wir korrekter Weise auch von 
Antisemitenmoral, von Ahlwardtmoral 
sprechen. Mit welchem Stolze haben 
wir bisher immer auf die verwerflichen 
Kampfmittel unserer Gegner, Lüge und 
Verleumdung, hingewiesen ; mit welchem 
Stolze haben wir in unseren Versamm- 
lungen und Vorträgen das Thema variirt : 
„Seht, wir Wilden sind doch bessere 
Menschen!" Und heut, ein Lorbeer- 
kranz für Ahlwardtü 

In seinem letzten Prozesse hat Ahl- 
wardt wieder die auch in seinem Ver- 
zweiflungskampfe erwähnte rührende 
Geschichte vorgetragen, wie er ledig- 
lich aus Gutmüthigkeit durch Ueber- 
nahme der Bürgschaft für einen Lehrer 
Gohr in finanzielle Schwierigkeiten ge- 
rathen sei. Gohr hätte sich erschossen 
und nun habe Ahlwardt plötzlich vor 
einer enormen Schuldenlast gestanden, 
die trotz der grössten Einschränkungen 
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seinerseits immer grösser geworden 
sei, so dass er hierdurch schliesslich 
zu seinem Kampfe gegen das Juden- 
thum getrieben worden sei. 

Diese Geschichte ist für Ahlwardt 
sehr einträglich gewesen; sie hat nur 
einen Fehler, — aber den theilt sie mit 
allen Ahlwardt'schen Ö-eschichten — , 
dass sie nicht ganz wahr ist. Es 
ist nämlich unwahr, dass Gohr 
sich erschossen hat! Er ist im 
Elisabeth-Krankenhause zu Berlin 
gestorben und Ahlwardt hat an 
seinem Begräbnisse Theil genom- 
men!! Warum muss nach Ahlwardfs 
Darstellung dieser Mann durchaus durch 
Selbstmord enden? Sehr einfach, weil 
sonst das ganze Gebäude von der un- 
verschuldeten Verschuldung zusammen- 
bricht. Wie klingt das so rührend, 
wenn der Urarier erzählt, wie er aus 
reiner Gutmüthigkeit zu seinen Schul- 
den gekommen ist! Es wäre doch zu 
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bitter, sagen zu müssen, dass er schon 
vorher mitGohr Wechsel geritten 
hätte. Dann wäre ja seine Verschul- 
dung — selbstverschuldet, aber Ahl- 
wardt ist ohne Schuld und Fehle! 
Und klug ist er auch! In seinem Plai- 
doyer erzählte unser grosser Prophet 
auch, wie seine Schulden beinahe ein- 
mal regulirt worden wären. Aber die 
Alliance isra61ite hätte auch dieses 
verhindert. Das ging nämlich so zu. 
Als Herr Treitel die Regulirung der 
Schulden unseres Ariers übernahm, traf 
Ahlwardt eines schönen Tages einen 
guten Freund auf der Strasse. Diese 
Gelegenheit, dem Judenthum einen em- 
pfindlichen Schlag zu versetzen, konnte 
Ahlwardt nicht vorübergehen lassen. 
Daher entquollen sofort seinen Zähnen 
die geflügelten Worte: ^Hier, Freund, 
hast du zwei Accepte von mir, eins 
über 1250 und eins über 1160 M. Da- 
mit gehst du zu Treitel und bist natür- 
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lieh mit allen Bedingungen einverstan- 
den. Was du für die beiden Ac- 
cepte erhältst, theilen wir!!'^ — 

Im letzten Prozesse wurde vom Vor- 
sitzenden einmal ausgesprochen, dass 
einem Lehrer gegenüber Ahlwärdt sich 
beinahe einer Unterschlagung schuldig 
gemacht habe. Er würde sie sicher als 
erwiesen angenommen haben, wenn er 
gewusst hätt^, dass Ahlwärdt wieder- 
holt Zwangsanleihen bei Lehrern und 
Lehrerinnen gemacht hat, indem er am 
Quartalstage das Gehalt für sie erhob, 
für sich verbrauchte und nachtrp.glich 
so liebenswürdig war, über das em- 
pfaugene Q-eld einen Schuldschein aus- 
zustellen. Einer Lehrerin gegenüber 
war er sogar so liebenswürdig, dass er 
sie gar nicht um die Unterschrift für 
ihre Gehaltsquittung belästigte, sondern 
sie selbst schrieb. Als sie schliesslich 
nach ihrem Gelde fragte, gab er auch 
ihr ein Autogramm in Gestalt eines 
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Schuldscheines. — Es steht ferner fest, 
dass im Jahre 1885 Ahlwardt seine 
Gehaltsquittungen gleichzeitig an 
3 bis 4 Gläubiger verpfändet hat. 
Der Gläubiger, der früh aufstand, war 
geborgen, die anderen — wurden auf 
das nächste Quartal vertröstet. Die 
brutale Sprache des Strafrechts nennt 
ein derartiges Verfahren Betrug. — 
Ahlwardt hat jetzt, um seine Ehren- 
haftigkeit und Unbestechlichkeit zu 
zeigen, in seinem Plaidoyer erzählt, 
dass ein ^Bankhaus Pariser" ihm 360000 
Mark geboten hätte, wenn er seinen 
Verzweiflungskampf nicht veröffent- 
lichte. Thatsache ist, dass ein 
Unterhändler an einen Kaufmann 
Pariser — ein Bankhaus existirt gar 
nicht — herangetreten ist, um etwas 
für Ahlwardt herauszuschlagen. 
Pariser muss aber in diesem Falle 
nicht die gewöhnliche Klugheit 
der Juden besessen haben, denn 
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er liess den Unterhändler sofort 
verhaften, ehe derselbe sein An- 
liegen vollständig vorgebracht 
hatte. In Folge dessen ist in der 
„Strafsache wider Ahlwardt u. Gen. 
wegen versuchter Erpressung" das 
Verfahren eingestellt worden. — 
Mir ist auch ein Civilprozess gegen 
Ahlwardt bekannt. In diesem Prozess 
wollte Ahlwardt in der unglaublichsten 
Weise bewuchert sein, wie er sofort zu 
beeiden bereit war. Unglücklicher 
Weise enthält nun unsere Civilprozess- 
ordnung die jedenfalls von Lasker her- 
rührendejüdisch-rechtlicheBestimmung, 
dass man seine eigenen Behauptungen 
nicht beschwören kann. Fehlte diese 
Bestimmung, so würde der grosse 
Prophet jeden Prozess gewinnen. 
Ahlwardt musste sich daher auf einen 
Zeugen berufen. Mit den Zeugen hat 
er aber entschieden Pech; entweder 
sterben sie zur Unzeit — v. Kalkstein, 
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Holst, die Portiers u. s. w, — , oder sie 
sagen grade das Gegentheil von dem 
a,us, was sie sollen. Letzteres Malheur 
passirte Ahlwardt auch in diesem Pro- 
zess und da der versitzende Richter 
noch dazu Hirschfeld hiess, musste er 
verlieren. Thatsächlich war von Wucher 
gar keine Rede, vielmehr hatte Ahl- 
wardt, um schliesslich von dem fast 
zinsfreien Gelde noch mehr zu erlangen, 
dem Kläger als Unterpfand eine Lebens- 
versicherungspolice von sich gegeben 
und ihn dadurch, zur Gewährung des 
letzten Darlehns vermocht. Die Police 
war auch sehr schön; nur war sie 
bei der Hingabe schon ein paar 
Jahre verfallen! 

Alle diese Thatsachen habe ich, als 
ich Ahlwardt vertheidigte, nicht ge- 
kannt. Sonst hätte ich den „Brustton 
der Ueberzeugung" dafür wohl kaum 
gefunden, dass man diesem Ehrenmanne 
nicht die Unterschlagung einer Summe 
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von 32 Mark zutrauen dürfe. Heute 
denke ich über den Fall Thtimecke 
anders. Ich würde auch mit dieser 
kleinen — durchaus nicht erschö- 
pfenden — Blumenlese nicht hervor- 
getreten sein, wenn mich nicht der 
Selbsterhaltungstrieb dazu zwänge. Ich 
werde es nie vergessen, wie Ahlwalrdt 
mir nach seiner Freisprechung in den 
überschwänglichsten Worten seinen 
Dank aussprach. Und heute! — habe 
ich ihn wegen verleumderischer 
Beleidigung verklagt, weil er urbi 
et orbi erzählt, dass ich von Bleichröder 
20000 M. bekommen habe, um ihn wegen 
Meineides zu denunciren. Ausserdem 
bildete ich mit Oberbürgermeister We- 
ber, Hofrath a D. Manch6 und Kauf- 
mann Aaron Meyer ein Comite, um ihn 
zu vernichten. Unsere Sitzungen halten 
wir Nachts — wahrscheinlich in der 
Geisterstunde — in der Weinstube von 
Boldes, Elsasserstrasse 6, ab. Ich bin 
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wirklich neugierig, in der öffentlichen 
Gerichtsverhandlung zu erfahren, wer 
eigentlich die 20000 M. für mich in 
Empfang genonmien — ich würde den 
Betreft'enden sofort wiegen Unterschla- 
gung denunciren — . Thatsache ist, dass 
ich die drei Herreh gar nicht kenne. 
Doch während diese von Ahlwardt über 
mich in Umlauf gebrachten „That- 
sachen" allenfalls noch scherzhaft be- 
handelt werden können, war ein andrer 
Streich, den er mir — jedenfalls aus 
Dankbarkeit — spielte, schlimmer für 
mich. Der Ehrenmann hatte es fertig 
gebracht, mich wegen Untreue und 
Unterschlagung zu denunciren; ich sollte 
ca. 840 M., die ich für ihn von einem 
hervorragenden Parteigenossen zum 
Zweck der Hinterlegung empfangen 
hatte, nicht hinterlegt, sondern an den 
Gegner gezahlt haben, wahrscheinlich 
für einen Extraverdienst von 60—100 M. 
Man sucht aber bekanntlich Niemanden 
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hinter der Thür, wenn man nicht selbst 
dahinter gestanden. Allerdings genügte 
die einfache Thatsache der Einreichung 
meiner Handacten, um die frivole An- 
schuldigung zu entkräften und das 
Verfahren gegen mich einzustel- 
len. Aber dieser Dank meines früheren 
Mandanten ist jedenfalls echt arisch! 
Ein Urarier braucht natürlich auch den 
§ 164 R.Str.G.B. (wissentlich falsche 
Anschuldigung) nicht zu kennen. Sollte 
Ahlwardt wieder ein Lorbeerkranz von 
deutschen Männern überreicht werden, 
so bitte ich, auf die Schleife drucken 
zu lassen: „calumniare audacter, semper 
aliquid haeret." Wenn dann bei der 
Ueberreichung die Musik noch spielt 
„Ueb' immer Treu und Redlichkeit", so 
muss das entschieden die semitische 
ilace vernichten. — 

Ich hätte mich mit dem Men- 
schen Ahlwardt wahrscheinlich nicht 
so lange beschäftigt, nachdem mir 
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ein ihm sehr bekanntes Mitglied der 
konservativen Partei gesagt hatte: „von 
Ahlwardt angegriffen zu werden, 
ist heut schon eine Ehre". Aber 
er will weiter ^^sensationell enthüllen" 
und aus diesem Grunde möchte 
ich meine politischen Freunde 
warnen, allzu leichtgläubig zu 
sein. Ich kann mir schon denken, was 
die pi6ce de r6sistance der neuesten 
Broschüre sein wird; voraussichtlich 
die Diest-Daber'sche Affaire. Dann 
wird das Dutzend Bleichröder'scher 
Meineide wohl voll gemacht werden; 
Miquel wird uns als Bundesgenosse des 
Judenthums vorgeführt werden, viel- 
leicht wird uns sogar Fürst Bismarck 
enthüllt werden — und die Beweise! -- 
IV2 Centner Makulatur, die er von einem 
früheren Portier der Diskontobank er- 
worben hat. 

Viel gichtiger als der Mensch Ahl- 
wardt ist mir der Politiker Ahlwardt. 
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Ich setze den Inhalt seiner Schrif- 
ten als bekannt voraus; er lässt sich 
sehr kurz zusammenfassen: „Es ist 
Alles verjudet und nur einer 
kann helfen, Falstaff- Ahlwardt." 
In seinen neuesten Agitationsreden hat 
er allerdings das Thema geändert; jetzt 
lautet es: „Es ist Alles verjudet und 
nur einer kann helfen und das ist der 
Kaiser." Der Kaiser aber sei, so meint 
der grosse Prophet, von einer Dunst- 
wolke umgeben; die Drangsale des 
Volkes, sein Klagen und Flehen dringe 
nicht bis zu des Kaisers Ohren. Des- 
halb müsse die Dunstwolke zerstört 
werden und das — wird der Rektor 
Ahlwardt thun. Drum Hell dem grossen 
Manne! Er lässt sich von den Juden 
nicht kaufen, und wenn er erst Reichs- 
kanzler ist, -— denn billiger thut er es 
nicht — ist Deutschland gerettet, Ich 
vermag die Motive dieser neuesten 
Schwenkung noch nicht zu durch- 
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schauen; früher war auch nach Ahl- 
wardt'scher Darstellung der Kaiser 
Judenfreund — aus Dankbarkeit. Ge- 
rade Ahlwardt war es, der seiner 
Zeit mit den perfidesten — hier mit 
Rücksicht auf § 95 R.Str.G.B. nicht 
wiederzugebenden — Details an- 
gebliche Schuldverhältnisse und deren 
Tilgung in den Kreisen unserer Ge- 
sinnungsgenossen verbreitete, trotzdem 
ihm von einer Persönlichkeit, die es 
wissen konnte, das Unwahre seiner 
Darstellung eingehend nachgewiesen 
worden war. 

Zu jener Zeit war es, als Ahl- 
wardt am Abend vor der ersten 
öffentlichen Verhandlung gegen ihn die 
stolzen Worte zu mir sprach: „Herr 
Rechtsanwalt, wenn ich morgen 
freigesprochen werde, bin ich der 
König in Preussenü" — Erschüttert 
von solcher Grösse, sagte ich ihm da- 
mals nur: „Dann werden Ew. Majestät 



mich hottentüch zum Finanzminister 
machen." — Ein gütiges Geschick hat 
mich vor der Erfüllung dieses Wunsches 
bewahrt. — Aber woher kommt jetzt 
die Ahlwardt'sche Frontänderimg? 
Sollte er sich jetzt mit der bescheidenen 
Stellung des Werkzeuges einer kleinen, 
aber mächtigen Partei begnügen, die 
ein stark ausgeprägtes Selbstbewusst- 
aein ftir sich fruktifiziren will, indem 
sie sagt: „Hier ist eine starke Volks- 
Strömung, die ihr Heil von Dil' erwartet. 
Mit der Verfassung kannst Du ihr nicht 
helfen, aber ohne solche, als absoluter 
Herr! ?" —- Nun, dann werden die letz- 
ten politischen Ereignisse wohl auch 
das bescheidene Werkzeug belehrt 
haben, dass diesem st-ark ausgeprägten 
Selbstbewusatsein doch ein hoher staata- 
männiacher Geist innewohnt. Es kann 
wohl eine Zeit lang über die Anschau- 
ungen des Volkes getäuscht werden — 
insofern acceptire ich das Bild von der 
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Dunstwolke: nur suche ich den Dunst 
anderswo — , aber sobald es seinen 
Irrthum erkennt, zögert es auch nicht, 
die Konsequenzen zu ziehen. Das ist 
wahre staatsmännische Grösse. — Viel- 
leicht ändert Herr Ahlwardt nun wieder 
seine Taktik. — Man kann aus der 
Ahlwardt'schen Prämisse, dass Alles 
verjudet ist, aber auch noch andere 
Konsequenzen ziehen. Wenn das Juden- 
thum allein Ansehen, Macht, Ehre und 
Geld verleihen kann, dann ist es doch 
Wahnsinn, gegen dieses Judenthum an- 
zukämpfen; dann fiihrt man jedenfalls 
besser, mit den Juden Frieden zu halten 
und aus ihren Fleischtöpfen mitzuessen. 
Indem Ahlwardt die Macht des Juden- 
thums in das Ungeheuerliche übertreibt, 
stärkt er mindestens in den Augen der 
Klein- und Leichtgläubigen die Macht 
dieses Judenthums. — Eine andere Kon- 
sequenz ist aber noch w^eit gefährlicher. 
Wenn alle staatlichen Institutionen ab- 
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hängig vom Judenthum sind, und folg- 
lich im Staate — in unserem preussi- 
schen Staate — Alles mit Geld, 
mit „Judengeld" gemacht werden 
kann, dann wäre doch eine ganz lo- 
gische Konsequenz, dass man diesen 
Staat beseitigt und sieht, ob nicht bei 
einer Neuordnung der sozialen Verhält- 
nisse bessere Zustände herauskommen. 
Thatsächlich giebt es kein besseres 
Agitationsmittel für die sozialdemokra- 
tischen Ideen, als die Ahlwardt'schen 
Bücher. Er weist ja das Ungesunde 
aller unserer staatlichen Verhältnisse 
auf das Schlagendste nach. Dass er 
als Grund dieser Erscheinung das 
Judenthum bezeichnet, ist für die Sozial- 
demokratie unerheblich. Ihr genügt die 
vöfe dem Gegner konstatirte Thatsache, 
dass Alles faul im Staate sei. Aus 
dieser Thatsache folgert sie dann logisch, 
das unsere staatlichen Zustände als 
solche die Schuld tragen. Folglich 



„muss Alles verningenirt werden". 
"Wahrlich, hesässe ich Ahlwardfsche 
Phantasie, so würde ich die „Thatsache" 
behaupten, dass "er heimlich von Mosse 
oder von .Singer — vielleicht auch von 
beiden — Geld belcommt, um die Zwecke 
der goldenen und rotheu Internationale 
indirekt, aber um so wirksamer zu 
fördern. Liebennann von Sonnenberg 
steht ja nach Ahlwardfscher Darstel- 
lung auch im Solde von Bleiclu-öder. 
Warum soll er nicht Agent von Mosse 
oder .Singer sein? Jedenfalls hat Ahl- 
wardt das grosse Verdienst, unzähligen 
AntiseniiteD Gelegenheit gegeben zu 
haben, sich unsterblich zu blami- 
ren. In meinen Augen giebt es kaum 
einen grösseren politischen Fehler, als 
die Broschüre „Der Meineid eines 
Juden". Man mag über die Bleich- 
röder'sche Sache denken, wie man 
wolle: das Eine steht jedenfalls fest, 
dass sie rechtskräftig entschieden 
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ist, und daraus folgt, dass sie 
ohne \Eruirung neuer Thatsachen 
^ Thatsachen im juristischen, 
nicht im Ahlwardt'schen Sinne — 
nicht weiter verfolgt werden kann, 
weil eben positive, gesetzliche Bestim- 
mungen dem entgegenstehen. Wenn 
daher auf Ahlwardt's Veranlassung 
Volksversammlungen, Anträge und Be- 
schwerden in dieser Sache an die Staats- 
anwaltschaft und deren Vorgesetzten 
richteten, so bewiesen sie damit zu- 
nächst, dass sie keine Ahnung von un- 
serem Kechte haben. Damit blamiren 
sich die Herren aber nur selbst, und 
trotz unserer Verjudung hat in Deutsch- 
land Jeder das Kecht, sich zu blamiren. 
Wenn dann aber Petitionen an den 
Reichskanzler abgeschickt, Immediat- 
gesuche an Se. Majestät um Wieder- 
aufnahme des Verfahrens gerichtet 
wurden, dann hörte die Blamage auf; 
dann wurde die Sache ernsthafter und 
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artete zu einem Angriff auf unsere 
Verfassung (Art. 4 und 86) aus. 
Denn die Kabinetsjustiz hat endgültig 
aufgehört. Aber eine schwere Wafte 
haben wir damit unseren Gegnern in 
die Hand gegeben. Wie können wir 
uns als Freunde des Staates, als 
Freunde des Volkes hinstellen, 
wenn wir die Verfassung, die 
Grundlage unseies modernen 
Staatswesens, als ein Blatt Papier 
ohne Bedeutung behandeln! Ich 
habe, als mir Ahlwardt den Plan zu 
dieser Broschüre vortrug, ihm münd- 
lich und schriftlich auf das Dringendste 
von der Veröffentlichung abgerathen. 
Ein Mitglied der konservativen Partei 
hat dasselbe gethan; er schien auch 
von unseren Erwägungen überzeugt 
und versprach die Broschüre ruhen zu 
lassen. Natürlich erfolgte die Ver- 
öffentlichung der Brochüre. Cui bono? 
Zunächst der Frau Kroner, dann der 
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Sozialdemokratie und — last not least — 
Herrn Rektor Ahlwardt, den ich seit- 
dem lediglich für einen ^reschäftsanti- 
semiten halte. Gerade diese Broschüre 
hat aber Ahlwardt's Popularität be- 
festigt. Mir sehr erklärlich; denn in 
juristischen Dingen kann man den 
Leuten die grössten Bären aufbinden. 
Nur ein Laie kann von einem Bleich- 
röder'schen Meineide sprechen, nur 
ein Laie an ihn glauben. Vier Tage 
vor dem mir völlig unerwarteten Er- 
scheinen des Ahlwardt'schen Buches 
habe ich einem hervorragenden Ver- 
treter der Berliner Bewegung gesagt: 
„Stellen Sie Bleichröder vor eine 
Jury von zwölf Antisemiten und 
er wird einstimmig freigespro- 
chen." Denn abgesehen davon, dass 
sich objektiv der Meineid garnicht fest- 
stellen liesse, stände schliesslich Aus- 
sage gegen Aussage. Auf der einen 
Seite ein bis dahin doch unbescholtener 
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Mann, auf der anderen die Dirne, die 
für Geld heute so und morgen anders 
aussagt. Ich traue auch meinen anti- 
semitischen Freunden so viel Rechts- 
geftihl zu, dass sie in solchem Falle 
nicht sich selbst die Entscheidung an- 
massen, sondern dieselbe Gott allein 
überlassen. — Nun wird aber die Bro- 
schüre weiter als Beweisstück für die 
bei uns herrschende Korruption ange- 
führt. — Ja, wenn wir behaupten oder 
gar beweisen könnten, dass nur die 
semitische Bace korrumpirt, die arische 
dagegen frei von Schuld und Fehle sei. 
Aber diesen Nachweis können wir nicht 
führen, selbst Ahlwardt nicht. Um aber 
das Prinzip zu retten, haben wir die 
wundervolle Gestalt des „Juden- 
genossen" erfunden. Denn für den 
echten Antisemiten ist der Stö- 
cker'sche Standpunkt, wonach der 
Jude durch die Taufe aufhört, 
Jude zu sein, längst überwunden. 
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Für ihn bleibt auch der getaufte 
Jude bis in das tausendste Glied 
Jude. Nun kann es aber passiren, dass 
ein waschechter Arier etwas peccirt. 
Dann hat er eben jüdische Gesinnungen, 
Talmudmoral, angenommen und ist — 
Judengenosse. Jetzt weiss ich aber 
nicht, in welche Rubrik es fällt, wenn 
ein waschechter Antisemit z. B. Wucher- 
geschäfte betreibt — ich kenne mehrere 
solcher Exemplare. ^ Ist das nun ein 
jüdischer Antisemit oder ein antisemi- 
tischer Judengenosse, oder ist das ein 
Ahlwardt'scher Urarier? Diö ganze 
Theorie von der Korruption des Geldes, 
auch des jüdischen, ist aber thatsäch- 
lich unrichtig. Das Geld kann viel, 
aber nicht Alles; gerade bei uns in 
Preussen sind Geburt, Rang und Wissen 
Faktoren, die in vieler Beziehung mäch- 
tiger sind, als Geld. Was als so unge- 
heuerliche Korruption verschrieen wird, 
ist nur die Variante auf das alte Lied, 
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(J;iss, w(»r doli I*apst zum Vetter hat, 
K;ir(Jinal noch werden könne. Ich 
i'{\vvh\(*j I dass'rso^^ar inn Smger-Bebel- 
Kchen Zukunftsstaate dieser Vers seine 
Herc^cliti^un^ behalten werde. HeiT 
Ahlwardt aber sollte daran denken, 
was Konnexionen für ihn gethan haben! 
Er soll nur an die Visitenkarte des 
FKigeladjutanten denken! Aber denken 
ist wider die Ahlwardt'sche Taktik, 
sonst hätte er seine „jüdische Taktik" 
nicht geschrieben. Auf mich hat dieses 
liuch einen gewaltigen Eindruck ge- 
macht, allerdings in anderer Richtung, 
als es der Verfasser gewollt hat. Ich 
glaube natürlich Alles, was in diesem 
Buche steht, besonders die fabelhaften 
Thatsachen, die sich um das Nobiling- 
sche Attentat gruppiren. Ich glaube 
sogar, dass der Oberrabbiner Dr. Sämter 
ein geheimnissvolles orientalisches Gift 
besitzt, dessen Genuss keine Spuren 
hinterlässt, und das in der harmlosesten 
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Weise, k Ici Stiefmutter von Schnee- 
wittchen, den Feinden des Judenthunis 
beigebracht wird. Hlos eines f'iisse 
ich dann nicht, dass dieser entsetzh'che 
Rabbiner es noch nicht bei Ahlwardt 
mit einer Weissen und einer vergifteten 
Strippe versucht liat. Dieses Finale 
fehlt mir eigentlich noch ; denn bisj(^tzt 
weiss ich aus Ahlwardfs Munde nur, 
dass er einst durch die Fallstricke 
seiner jüdischen Feinde einer Gefahr 
ausgesetzt war, die lebhaft an die Ver- 
suchung des heiligen Antonius von 
Padua erinnerte. Oder sollte das Juden- 
thum den grossen Propheten des Anti- 
semitismus gar nicht für gefährlich 
halten? Das wäre allerdings ein ekla- 
tanter Beweis von der Klugheit dieser 
Race. AberjedenfallsbeweistjenesBuch, 
dass unsere Rechtspflege noch nicht 
so sehr verjudet sein kann, sonst 
würde sicher schon ein Entmün- 
digungsverfahren gegen den Ver- 
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fasser eingeleitet sein. Immerhin 
ist Methode in dem Wahnsinn. Die 
grossen und die kleinen Kinder hören 
am liebsten Geschichten, bei denen 
man das Gruseln lernen kann. 

Für mich handelt es sich lediglich 
um die Frage, ob eine solche Art 
zu kämpfen eines Politikers und 
einer Partei würdig ist. Ein Poli- 
tiker muss ein klares und erreichbares 
Ziel vor Augen haben. Gerade deshalb 
bekämpfen wir die heutige Sozialdemo- 
kratie, weil ihre Ziele in nebelhafter 
Ferne liegen, ja weil über dieselben 
die Führer selbst noch nicht einmal 
einig sind. Es ist furchtbar billig, 
jeden Abend in die Welt hinauszu- 
posaunen, dass die Juden allein an der 
schweren Noth der Zeit Schuld sind 
und dass das tausendjährige Reich an- 
brechen werde, wenn sie erst wieder 
sämmtlich in Palästina sind. Mit sol- 
chen Phrasen kann man wohl einen 
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donnernden Beifall erringen, aber nim- 
mer einen praktischen Erfolg. Zu- 
nächst muss man über das Wesen der 
Judenfrage einig sein. Der Stöcker'sche 
Standpunkt, dass durch die Taufe der 
Jude aufhört, Jude zu sein, ist vom 
Standpunkte des Geistlichen durchaus 
korrekt, aber er wird von den ziel- 
bewussten Antisemiten verworfen. Da- 
nach sind die Juden ein fremdes Volk, 
das seinen eigenen Staat im Staate 
bildet und damit zu einer dauernden 
Gefahr für jedes geordnete Staatsleben 
wird. Heut gehen wir sogar noch weiter 
und sprechen von einem Racenkampfe. 
Die semitische Race kämpft gegen die 
arische und hat trotz ihrer numerischen 
Minderheit die letztere schon ziemlich 
besiegt. Diese Darstellung ist direkt 
falsch. Die semitische Race denkt 
gar nicht daran, die arische zu be- 
kämpfen. Denn die semitische Race 
besteht nicht nur aus den Juden, son- 
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(lern z. B. auch aus -den Arabern und 
einer Anzahl anderer Völker. Axis 
diesem Grunde giebt es z. B. in Algier 
keine antisemitischen, sondern nuranti- 
jüdische Zeitungen; denn dort würde ja 
die Theorie des Racenkampfes bei der 
arabischen, d. h. gleichfalls semitischen 
Bevölkerung vollständig in die Brüche 
gehen; deshalb könnte man als berech- 
tigten antisemitischen Standpunkt nur 
den acceptiren, der die Juden als frem- 
den Volksstamm betrachtet, wie sich 
deren eine ganze Anzahl im Deutschen 
Reiche vorfinden, z. B. Polen, Dänen, 
Wenden, Franzosen. Keinem dieser 
Volksstämme aber machen wir es 
zum Vorwurfe, wenn er die Son- 
derheiten seines Nationalcharak- 
ters bewahrt; nur der Jude wird 
verbrannt. Aber sobald einer dieser 
Volksstämme versucht, das Deutsch- 
thum als solches zu unterdrücken, sich 
ihm überlegen zu betrachten und da- 
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nach zu handeln, muss der Kampf 
gegen dieses Volk aufgenommen wer- 
den. Die Uebergriife jedes Volks- 
stammes müssen zum Wohle des ge- 
sammten Deutschen Vaterlandes mit 
Energie zurückgewiesen, nicht aber 
darf der einzelne Volksstamm ver- f 

nichtet oder aus Deutschland ausge- 
trieben werden. Das war der Stand- 
punkt, den Fürst Bismarck in der 
Polenfrage einnahm; das ist meines 
Erachtens der einzige politisch und 
staatsrechtlich korrekte Standpunkt, 
den ein Antisemit in der Judenfrage 
einnehmen kann. Daraus folgt zu- 
nächst, dass man den Juden 
nicht die verfassungsgemäss ge- 
währleisteten, staatsbürgerlichen 
Rechte nehmen darf. Nur brutalste 
Willkür, die sich über jedes Recht hin- 
wegsetzt, könnte das; ein Deutscher 
Kaiser wird das nie thun. Wenn 
also der Menge vorgespiegelt wird. 
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da*s ffjjjf- ^K^soIJdel•e Oeifetzsebun? 
'^i*/^t:u (i\f: Juden noihwendi^r sei. dass 
dieselbe von oben her kommen müsse, 
so sreljt das auf einer Stufe mit jener 
^rewjs'^enio.sen Wahla;ritation, die 
(W\i Jiaiiern vorspiegelt, dass, wenn sie 
konservativ wählen, sie wieder robot- 
pfliehtjg würden. Aus der von mir 
aeeepfirten Prämisse folgt dann weiter, 
dass ir:h dem Juden nicht prin- 
zipiell die Fähigkeit absprechen 
kajjn. 'MJi iJentsche)- zu werden. 
\Vir halben sehr viele ehemals pol- 
nische Familien, die Jetzt sehr gute 
I^r-iitschc sind; und auch den Mitglie- 
r|r»rn der französischen Kolonie wird 
Niemand ihr Deut seh thum bestreiten 
vvolhyi. HIos der Jude, dei* seine Kin- 
dci' und Kindeskinder deutsch erziehen 
lässl, soll absolut flli* ewige Zeiten un- 
fähig sein, j(5mals deutsch zu werden. 
„Das lir»gt am Talmud,^' sagen meine 
politis<'h(in F'rfMnide. Feh muss ge- 



— 35 — 

stehen, dass ich als Jurist diesen Ein- 
wand nicht verstehe. Ich kenne den 
Talmud nur aus antisemitischen Schrif- 
ten; ich bin aber fest überzeugt, dass 
ihn eine grosse, vielleicht die grösste 
Anzahl meiner jüdischen Mitbürger noch 
weniger kennt, als ich. Was geht mich 
resp. den Staat eine Religionslehre an, 
so lange sie sich nicht praktisch 
gegen den Staat und das Indi- 
viduum richtet. Geschieht dieses 
aber, so reicht das Deutsche Straf- 
gesetzbuchvollständig aus. Wenn der 
Talmud zehnmal Betrug und Meineid 
dem „Gojim" gegenüber gestattet, der 
deutsche Strafrichter, auch wenn er Jude 
ist, würde sehr ruhig die §§ 263 und 153 
R.-Str.-G.-B. anwenden. Ich bin z. B. 
der Ansicht, dass sich bei uns ruhig 
eine Mormonengemeinde bilden und ihr 
Prediger jeden Sonntag den Segen der 
Vielweiberei preisen könnte. Würde 
aber ein Mormone bei uns zur ersten 
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Frau noch eine zweite heirathen, so 
würde er wegen. Bigamie bestraft und 
die zweite Ehe für nichtig erklärt wer- 
den. Aus dieser Rechtsauffassung bin 
ich auch gegen die Ritualmorde 
sehr skeptisch. Dass die jüdische 
Religion damit nichts zu thun hat, steht 
für mich ausser Frage. Denn die zehn 
G-ebote, die wir ja wohl mit den Juden 
gemein haben, stammen von Moses, 
und das fünfte lautet: „Du sollst nicht 
tödten." Wohl aber kann ich mir 
denken, dass aus religiösem Aber- 
glauben ein Mord verübt werden könne. 
Dann steht der Mord aber strafrechtlich 
auf derselben Stufe, wie die Grabschän- 
dungen, die in manchen Gegenden aus 
religiösem Aberglauben von Christen 
verübt werden. Für die Strafrechts- 
pflege kommt aber nur die That in 
Betracht und erst in zweiter Linie — 
oft auch gar nicht — die Motive der 
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Was hin'ht (l/i (Irin Antiscniitrn noch 
DhrJK /'U iM'lviliiiprrn? \'oii iiumikmd 
StjiiHlpiinktr niis I.Miitcl dir Antwort 
piiiZ koi'i'rkt: ,,l)ir Urhrf^riilV (los 
.ludciithunis mIs snlclicm/* Icii k<"nnit(' 
Micoi'otisch mir rin (Jrs(»t/ ^'(*^'(*n (li(* 
Ansschi'tMtun^'rn dt^s .ludrnlhnins kon- 
strnirrn, praktisch MJUM'din^s nin doss- 
willcn nicht, weil es kein«* s|M»zitisch(Mi 
Anss('hr(Mtun^'cn des .ludenihuins mehr 
^jeht. I )enn WnelxM", sehwind(dh.Mll(* 
Knuts und (iesehiit'tsnnternehmnn^en, 
h(»t-r(1pM'isrhe ( ii()ndnni;'en sind Hingst; 
nicht imdu' Alh^nhesit/ des Jinlenthuins, 
sondern d;is Deutschthnm theilt. sich 
redlich nn't ihnen, (lelnnte doch der 
Ilnupt^rOnder iM^ni Kaiserhazar so|L;'ar 
zu den „Kdelsten ilrv Nation**. Trotz- 
d<Mn kann dit» (ieset/.i;'el»nn.u* hiiM* in so 
lei'n viel thnn, als si(» dnich SptvJal- 
j»;esetze die ehrliche ArlM»il ^'ei^en 
seh Windel hatte AusiMMitnni;' sch(lt.Z(Mi 
kann. Noch mehr kann hier i>'ethan 
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werden, wenn wir fort und fort darauf 
drängen, dass an Stelle römisch-recht- 
licher Rechtsnormen deutsch-rechtliche 
Grundsätze treten. Ich bin fest über- 
zeugt, dass, wenn' das bürgerliche Ge- 
setzbuch in seiner jetzigen Fassung 
zur Geltung gelangen sollte, noch dazu 
unter der Herrschaft einer Civilprozess- 
Ordnung, die vom Standpunkte des 
Sozialpolitikers total verfehlt ist, bin- 
nen wenigen Jahren ein juristischer 
Aufstand ausbrechen würde. Dann 
wird das empörte Volk auf der einen 
Seite der Strassen die Richter und auf 
der anderen die Rechtsanwälte an die 
Laternen knüpfen; nur die Staatsan- 
wälte wird man übrig lassen, w eil diese 
ja nichts dafür können. Wir sehen 
heute auf Grund der bestehenden 
Rechts- und Wirthschaftsverhältnisse 
den Juden in die Höhe kommen, und 
statt diese Verhältnisse im Sinne des 
Deutschthums zu ordnen, finden wir es 
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bequemer^ die Juden todtzuschlagen. . 
Das ist Ahlwardt'scher Antisemitismus! 
Wenn das jüdische Kapital wirklich so 
tibermächtig ist, wie er es schildert, 
warum setzt Ihr ihm nicht das christ- 
liche Kapital entgegen? Selbst wenn 
wir alles AktienkapitaK als jüdisches 
bezeichnen, obgleich das in keiner 
^ Weise zutrifft, wird das christliche Ka- 
pital in Deutschland wenigstens das 
E^ünf- bis Sechsfache des jüdischen, 
wahrscheinlich aber bedeutend mehr 
ausmachen. Wie kommt es da, dass 
immer nur von der Uebermacht des 
jüdischen Kapitals gesprochen wird? 
Schliesslich ist auch hier der sozial- 
demokratische Standpunkt der korrek- 
tere, der das Kapital als solches, 
bekämpft. 

Will, man aber nur die Uebermacht 
des jüdischen Kapitals brechen, so 
bleibt nichts übrig, als den Teufel 
durch Beelzebub zu vertreiben, d. h. 
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ihm das christliche Kapital entgegen- 
zustellen. 

Die Christianisirung ' des Kapi- 
tals, trotzdem sie in unserem Jahr- 
hundert zweimal Fiasko gemacht hat, 
ist jedenfalls für den antisemitischen 
Politiker ein hochinteressantes Problem. 

In Preussen könnte man sogar, ge- 
stützt auf die exceptionelle Stellung der 
Seehandlung meines Erachtens ohne zu 
grosses Risico den Versuch machen, 
dies Problem zu lösen. Der Gedanke, 
an dieses eigenthümliche Institut die 
kleineren christlichen Vermögen ge- 
Avissermaasseii herankrvstallisiren zu 
lassen und damit auf dem Capitals- 
markte eine dominirendc Stellung zu 
erlangen, wäre vielleicht sehr prakti- 
scher Antisemitismus. Den Sommerfeld, 
Woltf und Löwy's würde damit die 
Existenzberechtigung entzogen werden. 
— Ich möchte noch auf einen anderen 
Punkt hinweisen, der die Capitalsüber- 
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macht des Judenthums hervorruft und 
begünstigt. Der Jude ist heute fast der 
einzige, der gewerbsmässig Personal- 
credit giebt; er giebt ihn zu 40 bis 200 
Procent und darüber, aber er giebt 
ihn. Wäre es nicht möglich, hier ein- 
zusetzen? Mir scheint der Gedanke, 
im Wege der Genossenschaft, vielleicht 
mit Unterstützung des Staates, den 
Personal credit zu heben, sehr be- 
achtenswerth, besonders wenn man er- 
wägt, dass es gewöhnlich kleinere Be- 
träge sind, um derentwillen zum ersten 
Male zum Wucherer gegangen wird. 
Grossartige Darlehnskassen für Offi- 
ziere, Beamten, Handwerkei* u»d Ge- 
werbetreibende auf der Basis des Per- 
sonalcredites könnten hier viel helfen. 
Schwer ist die Sache, aber nicht un- 
durchführbar. Vorläufig aber hebe man 
das Wuchergesetz auf. Denn die paar 
Wucherer, die auf Grund desselben ge- 
fasst worden sind, kann man beinahe 



an den Fingern herzählen; die Existen- 
zen aber, die ee ruinirt hat, fallen schwer 
ins Gewicht. So würde nach meiner 
Auflassung sich praktischer, berechtig- 
ter AntisemitisHius darstellen. Der ein- 
zelne Jude ist mir sclirecklich gleich- 
gültig; Ahlwardt mag Blei ehr öder weiter 
vernichten undneueSchauergesehichten 
ersinnen. Die antisemitische Partei — 
ich kenne nur eine; denn ChristUch- 
Sociale, Deutsch - Sociale, Deutsche 
Volkspartei und Deutscher Antisemiten- 
bund sind in meinen Augen dieselbe 
Coleur in grün — darf auf das Gebiet 
des persönlichen Kampfes nicht herab- 
sinken. Die Partei rauss sachlich 
kämpfen. Eine antisemitische Rede zu 
halten, ist beinahe so leicht wie eine 
socialdemokratische. Bei dieser braucht 
man nur mit dem nöthigen Affect „Frei- 
heit" zu schreien, bei jener „Juden 
raus" — und man wird immer des Bei- 
falles der grossen Menge sicher sein. 




- 43 

Aber wenn man Jahre lang immer nur 
• dasselbe redet, gar nichts schaff't, dann 
muss ein Rückschlag eintreten. Dieser 
muss umso empfindlicher eintreten, so- 
bald wir fortgesetzt aus missverstand- 
nem Antisemitismus den vornehmsten 
Grundpfeiler unseres Staates, die Rechts- 
pflege, angreifen und sie als gänzlich 
verJude t hinstellen. Ich muss aus 
meiner Praxis heraus bekennen, 
dass ich, trotzdem ich Jahre lang 
wohl der einzige Anwalt war, der 
sich offen zum Antisemitismus 
bekannte, niemals mit jüdischen 
Richtern schlechte Erfahrungen 
gemacht habe; im GegentheiL 
Meine jüdischen CoUegen müssen doch 
aber auch nicht so schlecht sein, wie 
sie in unseren Versammlungen hinge- 
stellt werden. Wenigstens kann ich es 
mir sonst nicht erklären, dass so viele 
enragirte Antisemiten sich von jüdischen 
Rechtsanwälten vertreten lassen! Aber 
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einen praktischen Antisemitismus ver- 
lange ich. Der heutige Antisemi- 
tismus, der einen Ahlwardt nicht 
blos duldet, sondern fructificirt, 
muss in seiner Consequenz zur 
Auflehnung gegen die staatliche 
Ordnung und das Königthum füh- 
ren. Für diesen kurzsichtigen 
Antisemitismus danke ich. 



Diese Zeilen lagen im Wesentlichen 
seit Wochen in meinem Pult. Denn es 
ist immer ein schwerer Entschluss, 
seinen Freunden sagen zu müssen: 
„Eure Wege sind nicht mehr meine 
Wege." Aber es treibt mich jetzt zur 
Veröffentlichung eine politische und 
eine persönliche Erwägung. Ich ver- 
mag es nicht zu fassen, wie wir, die 
wir vor allen Dingen eine wirthschaft- 
liche, eine soziale Partei sind, die eben 



\ 
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darum ihi'e Anhänger aus allen poli- 
tischen Parteien rekrutirt, uns im Inter- 
esse einer kirchlichen Reaktion zum 
Sturm auf unser Schulwesen miss- 
brauchen lassen können. Ich bin auch 
noch unter den Regulativen erzogen 
worden. Ich möchte meinem Jungen 
aber einst die schweren Seelenkämpfe 
ersparen, die es mich gekostet hat, ehe 
ich mich vom Atheisten zum gläubigen 
Christen durchgearbeitet habe. Bis 
zum kirchlichen Christen habe ich es 
auch heute noch nicht gebracht. — Die 
persönliche Erwägung aber, die mich 
jetzt zur Veröffentlichung zwingt, ist 
die Thatsache, dass der grosse Pro- 
phet des Antisemitismus, Ahl- 
wardt, aus Dank dafür, dass er in 
Folge meiner beruflichen Thätigkeit 
heute noch eine politische Rolle spielt 
— Dankbarkeit ist eine arische 
Tugend — , in öffentlicher Grerichts- 
verhandlung die Behauptung wiederholt 
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hat, ich hätte von Bleichröder „pecu- 
niäre Vortheile" erlangt, um ihn durch 
Missbrauch meiner Actenkenntniss zu 
verderben. Monate lang wird dieser 
Vorwurf der Infamie auf mir lasten; 
vielleicht immer. Denn ich glaube 
nicht, dass es in meiner Privat- 
klagesache jemals wieder zur 
öffentlichen Verhandlung kom- 
men wird. Der Urarier wird in 
der Zwischenzeit wohl finden, 
dass thatsächlich Deutschland zu 
sehr verjudet ist — und in einem 
freieren Lande den Vernichtungs- 
kampf gegen die semitische Race 
fortsetzen! — - 



* 

* 



Ich habe mich bezüglich der neuesten 
Enthüllungen getäuscht. Der grosse 
Prophet hält es für angemessen, zu- 
nächst noch eine Zwischenenthüllung zu 
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fructificiren'. Deutschlands Gewehre 
sind verjudei:! Säbel und Patronen- 
taschen werden wohl nachfolgen, viel- 
leicht auch das Pulver. — Habeat 
sibi! — 

Und das nennt sich Patriot! 
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